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«Niemand hier respektiert meine Grenzen»
Konflikte zwischen Hirten und Goldsuchern auf Kirgistans Weiden
VonBerndSteimann*
Intakte Viehweiden gehören zu den
wichtigsten Ressourcen der Republik
Kirgistan. In vielen Regionen fehlen dem
Staat jedoch die Mittel oder der Wille,
das geltende Pachtwesen durchzusetzen.
Das bringt den Hirten zwar gewisse Frei-
heiten, schwächt im Konflikt mit den
immer zahlreicheren Betreibern von
Goldminen aber ihre Position.
Tief hängen die Wolken an diesem grauen Nach-
mittag im Tal von Tektyr-Saz. Aus der nahen
Schlucht bläst ein eisigerWind etwas Schnee über
die kargen Weiden und lässt selbst hartgesottene
Hirten ihre Kragen hochschlagen. Schutz bietet
allein ein kleines Haus, vor dem – ein ungewohn-
ter Anblick in dieser kargen Berglandschaft – ein
Bauwagen und drei Raupenbagger stehen. Die
Maschinen gehören einer chinesischen Firma, die
am Ende des Tales, wo der Bach aus einer engen
Schlucht tritt, nach Gold schürft. Über den Win-
ter sind die Arbeiter zurück ins nahe China gefah-
ren, die Maschinen stehen vorübergehend still.
AmRande der Legalität
In der warmen Stube des kleinen Hauses schlürft
Jumabek Japarow (alle Namen sind geändert)
derweil Tee. Zusammen mit seiner Familie lebt
der Hirte das ganze Jahr über auf Tektyr-Saz, den
Frühlingsweiden auf 2600 Metern über Meer, die
zum Dorf Jergetal gehören. «Seit die Chinesen
hier nach Gold graben, trinken meine Tiere kein
Wasser mehr aus dem Bach», beklagt er sich. Der
Bach fliesst knapp hundert Meter vor seinem
Haus vorbei. Zwischen dem Ende der Schlucht
und Japarows Haus wurde das Wasser aufgestaut
und umgeleitet. Die Eingriffe sind massiv und be-
treffen nicht nur das Bachbett, sondern auch die
angrenzenden Weideflächen.
Japarow ist nicht der Einzige, der sich über die
Goldsucher beklagt. Überall im Dorf wächst die
Unzufriedenheit mit den meist ausländischen Fir-
men, die sich im Verlauf der letzten Jahre auf den
Weiden niedergelassen haben. Wie in anderen
Gegenden Kirgistans auch operieren viele von
ihnen am Rande der Legalität und sind lediglich
an einer raschen und möglichst billigen Ausbeu-
tung interessiert. Doch obwohl die meisten Be-
wohner Jergetals von der Viehzucht leben und
folglich auf intakte Weiden angewiesen sind, ist
bisher kaum etwas geschehen. Die Gründe dafür
sind vielschichtig und lassen sich nicht einfach auf
korrupte Beamte und Vetternwirtschaft reduzie-
ren. Das gegenwärtige Pachtwesen etwa scheint
entscheidend dazu beizutragen, dass viele Hirten
ganz und gar nicht einer Meinung sind, wenn es
um die Nutzung der Weiden geht.
Komplexes Pachtwesen
Seit Kirgistan 1991 die Unabhängigkeit von der
Sowjetunion erlangte, hat die Republik einen for-
schen Reform- und Privatisierungskurs einge-
schlagen. Die staatlichen und kollektiven Land-
wirtschaftsbetriebe wurden im Laufe der neunzi-
ger Jahre aufgelöst. Felder und Vieh, Ställe und
Maschinen wurden unter der Belegschaft aufge-
teilt. Nur die Weiden, eine der wichtigsten Res-
sourcen der in Bergregionen auf die Viehzucht
spezialisierten Wirtschaft, blieben in Staatsbesitz.
In der Absicht, die immensen Weideflächen des
Landes vor einem Ausverkauf an reiche Vieh-
züchter zu bewahren, wurde ein Pachtsystem ent-
wickelt. Seit über zehn Jahren erlaubt es Kirgisen,
Weiden für jeweils fünf Jahre zu pachten.
Diese Möglichkeit ist jedoch vielerorts theore-
tischer Natur, denn die administrativen Hürden
sind hoch. Mit dem Ziel, die Machtbalance zwi-
schen den verschiedenen staatlichen Ebenen
nicht zu gefährden, wurden die Weiden gemäss
ihrer Funktion unterteilt. Während die Gemein-
den über die dorfnahenWinterweiden wachen, ist
der Distrikt für Frühlings- und Herbstweiden zu-
ständig. Die Provinz schliesslich verwaltet die im
Hochgebirge gelegenen Alpwiesen. Wer heute im
Einklang mit dem Gesetz seine Tiere weiden las-
sen möchte, ist folglich gezwungen, mehrere
Amtsstellen an verschiedenen, oft weit voneinan-
der entfernten Orten aufzusuchen.
Es ist jedoch nicht allein das aufwendige Ver-
fahren, welches die Mehrzahl der Hirten bisher
davon abgehalten hat, Pachtverträge abzuschlies-
sen. Gemeindebeamte etwa sind mit den ihnen
übertragenen Aufgaben oft überfordert; einige
haben nicht einmal eine topografische Karte der
Weidegebiete. Und auf Distrikts- und Provinz-
ebene findet sich kaum jemand, der für die Um-
setzung des Pachtwesens zuständig wäre. Dem
staatlichen Weide-Departement fehlen schlicht
die nötigen Mittel. Alamkul Sabyrbekow, Vertre-
ter des Departements im Distrikt Naryn, bildet
eine der seltenen Ausnahmen. Mit Jacke und
Pelzmütze sitzt er in seinem dunklen, ungeheizten
Büro und schwärmt von früher. «Zu Zeiten der
Sowjetunion hatte jeder Beamte einen Wagen. So
konnten wir alle Weiden im Distrikt kontrollie-
ren. Sogar die Kuhfladen haben wir gezählt!»
Heute hingegen habe das Weide-Departement
nur noch ein Fahrzeug, und das lenke der Direk-
tor in der fernen Hauptstadt Bischkek. «Wie sol-
len wir da überprüfen, ob die Hirten Verträge
haben?» Zwar gebe es einen Bussenkatalog für
die Verletzung von Weiderechten, verhängt wür-
den Bussen aber sehr selten. Der Anreiz, Weiden
zu pachten, ist damit äusserst gering.
Uneinige Hirten
Wenig überraschend also, dass nur wenige Hirten
über einen Pachtvertrag verfügen. Die meisten
betrachten die Weiden als frei zugänglich und zie-
hen mit ihren Tieren, wohin es ihnen passt. Die
Weidesteuern, welche jede Familie, ob sie nun
Vieh besitzt oder nicht, jährlich bezahlen muss,
erscheinen vielen als ausreichend. Zumal die Be-
schaffung der vielen Dokumente, welche für
einen Pachtantrag verlangt werden, oftmals teu-
rer zu stehen kommt als der Vertrag selbst. Das
hat inzwischen zu Konflikten im Dorf geführt.
Denn die Verträge, die seit Mitte der neunziger
Jahre abgeschlossen worden sind, betreffen fast
ausschliesslich die gefragten, da leicht zu errei-
chenden Frühlingsweiden. Zwar ist erst rund ein
Viertel der insgesamt 24 000 Hektaren Frühlings-
weiden verpachtet. Doch die guten Plätze nahe
den Quellen und Verkehrswegen sind rar und be-
gehrt. Wer im April oder Mai seine Tiere vom
Dorf in die nahen Berge treibt, kreuzt daher fast
zwangsläufig bereits verpachtetes Weideland.
ZumBeispiel dasjenige von Jumabek Japarow.
Der Hirte von Tektyr-Saz hat zwar einen Vertrag,
doch gebracht hat ihm das Papier bisher herzlich
wenig. «Niemand hier respektiert meine Gren-
zen. Die Leute treiben im Frühling ihr Vieh auf
mein Land. Dagegen kann man nichts tun – die
Mehrheit ist die Mehrheit.» Aus Angst vor Streit
hat er seinen Vertrag in solchen Fällen noch nie
aus der Schublade geholt. Andere Hirten auf den
Frühlingsweiden hingegen sind weniger zimper-
lich und pochen auf ihre verbrieften privaten Nut-
zungsrechte.
So kommt es, dass sich kaum jemand gegen die
Goldminen wehrt, weil sich die Hirten nicht dar-
über einig sind, wer die Weiden wie nutzen darf.
Dem Gemeinderat von Jergetal ist das Pacht-
wesen deshalb schon seit längerem ein Dorn im
Auge. «Sobald wir die Möglichkeit dazu haben,
werden wir die Verpachtung der Frühlingsweiden
beenden», erklärt der Gemeinderat Azad Isabe-
kow. Es sei nicht gut, wenn einige wenige Leute
Hunderte von Hektaren besetzten. Weil die meis-
ten Pachtverträge schon bald auslaufen, sieht Isa-
bekow eine gewisse Chance, die Weiden wieder
allen zugänglich zu machen. Dazu bedarf es je-
doch noch einer Gesetzesänderung, welche den
Gemeinden die Verantwortung über alle Weiden
übertragen würde. Ein Entwurf dazu liegt seit
bald einem Jahr in den Amtsstuben der kirgisi-
schen Hauptstadt. Wegen der innenpolitischen
Turbulenzen wurde die Revision bisher jedoch
nicht behandelt.
Neben den Schwächen des Pachtwesens offen-
bart das Problem mit den Goldminen auch eine
wachsende Kluft zwischen Bevölkerung und
Staat. So bestehen in Jergetal sehr unterschied-
liche Vorstellungen darüber, was der Staat mit den
Weiden tun darf und was nicht. Während es die
einen als ungerecht empfinden, dass ausländische
Firmen jene Wiesen umgraben dürfen, für welche
die ansässigen Familien Steuern bezahlen, glau-
ben andere, dass der Staat mit seinen Ressourcen
tun dürfe, was er wolle. Die Empörung darüber,
dass die Chinesen ohne Bewilligung arbeiten, tei-
len jedoch fast alle. Einmal fündig geworden, be-
gannen die vom Distrikt ursprünglich nur mit
einer Forschungserlaubnis ausgestatteten Gold-
sucher einfach mit der kommerziellen Ausbeu-
tung auf Tektyr-Saz. Seither sind Vertreter der
Gemeinde und des Distrikts zwar schon zweimal
gekommen, um den Chinesen mit Konsequenzen
zu drohen; geschehen ist bisher aber noch nichts.
Weitverbreitetes Misstrauen
Dasmacht viele Leute stutzig, wäre es den Behör-
den doch ein Leichtes, den Betrieb der kleinen
Mine mit Hilfe der Polizei zu beenden. Nicht
wenige nehmen daher an, dass die Sache längst
unter der Hand geregelt worden ist. Keine so ab-
wegige Vermutung angesichts der Tatsache, dass
der letzte Vorsitzende des Distrikts wegen der
Veruntreuung staatlicher Weizenlieferungen zu-
rücktreten musste. Die Betreiber einer benach-
barten russischen Mine hingegen statteten dem
Gemeindepräsidenten von Jergetal schon früh
einen Besuch ab. Dabei vergassen sie nicht, den
landesüblichen Sitten entsprechend reichlich Ge-
schenke mitzubringen. 100 000 kirgisische Som
(umgerechnet 3300 Schweizerfranken) in die Ge-
meindekasse, ein Lamm und eine Kiste Wodka
sorgten vorübergehend für Ruhe, trugen demGe-
meindepräsidenten aber heftige Vorwürfe ein,
unter anderem vom lokalen Ältestenrat.
Das Vertrauen sowohl zwischen den verschie-
denen Institutionen als auch der Bevölkerung in
ihre Repräsentanten ist inzwischen arg zerrüttet.
Dass sich bisher noch niemand an ein Gericht ge-
wandt hat, darf angesichts der in Zentralasien
schwach entwickelten formalen Rechtskultur
nicht erstaunen. Im jüngsten Korruptionsbericht
von Transparency International, der sich vor
allem auf das Rechtswesen konzentriert, belegt
Kirgistan unter 163 Ländern Rang 143.
Immerhin haben sich im April des vergange-
nen Jahres mehrere Viehhalter und Hirten zu
einer Assoziation der Weidenutzer zusammen-
geschlossen. In Zukunft will man sich auf eine ge-
meinsame Strategie einigen. Jedoch kam die
Assoziation nur auf Initiative einer Entwicklungs-
organisation zustande. Jene Hirten, welche die
guten Frühlingsweiden gepachtet haben, sind zu-
dem noch nicht in ihr vertreten; ihr Interesse gilt
in erster Linie dem Fortbestand ihrer privaten
Nutzungsrechte. Damit die Gruppe in Zukunft
entscheidend zur Lösung des Problems beitragen
kann, wird sie sich also weiter öffnen müssen.
Auch die internationalenGeldgeber werden aner-
kennen müssen, dass nicht immer alle Hirten die-
selben Ziele verfolgen. Noch nicht einmal dann,
wenn ihre Tiere aufhören, aus den Bächen zu trin-
ken. Jumabek Japarow, der Hirte von Tektyr-Saz,
hat kürzlich sogar ein neues Einkommen gefun-
den: Bis zum kommenden Frühling bewacht er
gegen Entgelt den Maschinenpark der Chinesen.
* Bernd Steimann arbeitet als Doktorand im Bereich Human-
geografie am Geografischen Institut der Universität Zürich. Im
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Baumaschinen einer chinesischen Firma, die nach Gold schürft, überwintern vor dem Haus eines kirgisischen Hirten. BERND STEIMANN
Restriktive Flüchtlingspolitik
Japans
us. Tokio, 15. Februar
Das japanische Justizministerium hat am Frei-
tag die Flüchtlingsstatistik für das letzte Jahr be-
kanntgegeben. Laut den Angaben des Ministe-
riums haben 2007 insgesamt 816 Ausländer An-
trag gestellt, als Flüchtlinge anerkannt und in
Japan aufgenommen zu werden. 41 der Anträge
wurden schliesslich gutgeheissen. Gegenüber
dem Vorjahr ist die Zahl der Gesuche um 138 zu-
rückgegangen, derweil sich die Zahl der Personen
mit bewilligtem Flüchtlingsstatus um 7 erhöhte.
Das grösste Kontingent unter den akzeptierten
Flüchtlingen stellt Burma, nämlich 35 Personen.
Zusätzlich wurde aufgrund von humanitären Er-
wägungen weiteren 69 burmesischen Staatsbür-
gern der Aufenthalt in Japan gewährt.
Obschon Japan unter einer schrumpfenden
Bevölkerung leidet, gibt es sich bei der Zuwande-
rung äusserst zugeknöpft. Die überwältigende
Mehrheit der legal in Japan lebenden Ausländer
sind Koreaner und Chinesen in zweiter oder gar
dritter Generation, die aus den verschiedensten
Gründen bisher nicht die japanische Staatsbür-
gerschaft erhalten oder beantragt haben. Die
marginale Insellage im FernenOsten bringt es mit
sich, dass Japan von den grossen Flüchtlingsströ-
men unserer Zeit nicht erfasst wird. Aber auch
bei den wenigen Personen, die sich schliesslich auf
japanischem Territorium einfinden und dort um
Asyl ersuchen, entscheiden die Immigrations-
behörden in der Regel sehr restriktiv.
